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Am anderen Morgen um 7 Uhr früh erſchien der Ka⸗ 

pitän jelber vor der Kabine von Sanders. Dieſer ſprang 
auf und öffnete. 
Der Japaner bat vielmals um Entſchuldigung wegen 
der frühen Störung. Aber es ſei Eile nötig. Bei Tages⸗ 
anbruch wäre der franzöſiſche Dampfer wieder erſchienen, 
dieſes Mal in bedrohlicher Nähe, ſo daß ſeine böſen Abſichten 
wahrſcheinlich würden. Er ſtellte daher den Mitgliedern 
der Expedition anheim, die verabredete Verkleidung vor⸗ 
zunehmen. 


Auch die übrigen Teilnehmer wurden verſtändigt, und 
kurze Zeit ſpäter verſammelten ſich alle im kleinen Damen⸗ 
ſalon, wo die chineſiſchen Künſtler ihrer harrten. Da einige 
Mitglieder der Truppe Engliſch verſtanden, war das Nötigſte 
ſchnell beſprochen. Während ſich die Männer gemeinſam 
umkleideten, ſollte Linda durch die Stewardeß und eine 
chineſiſche Friſeurin in ihrer Kabine in eine Japanerin ver⸗ 
wandelt werden. 5 ; 

Nach einer Stunde war fait alles vollendet, nur die 
letzten Schminkſtriche mußten noch angelegt werden. Mehrere 
der jungen Ingenieure mit allzu ausgeſprochenem europäi⸗ 
ſchen Geſichtsſchnitt erhielten zur weiteren Unkenntlich⸗ 
machung chineſiſche Kleidung, die übrigen behielten die ihrige. 
Nur die Geſichter wurden gelb geſchminkt, die Augenbrauen 
ſpitz nachgezogen und die Haare mit abwaſchbarer Tuſche 
ſchwarz gefärbt. 


Da ertönte ein entfernter Schuß. Raſch gab Sanders 
noch ein paar Inſtruktionen: Falls die Franzofen an Bord 
kamen, ſich möglichſt wenig zeigen, nicht miteinander ſprechen, 
das Benehmen der übrigen aſiatiſchen Paſſagtere nachahmen. 
Dann begab er ſich mit Stratoff an Deck. Linda ſollte in 
ihrer Kabine bleiben. 
f Auf dem Promenadendeck an Steuerbord ſtand dicht 
gedrängt die Mehrzahl der Paſſagiere. Die beiden neu⸗ 
gebackenen Japaner miſchten ſich unter die Neugierigen. Aus 
raſch geworfenen muſternden Blicken merkten ſie, daß ihre 
Verkleidung von den meiſten Oſtaſiaten durchſchaut wurde. 
Aber kein irgendwie auffallendes Erſtaunen oder gar un⸗ 
verfrorenes Betrachten beläſtigte ſie. 


Jetzt trat ein junger Schiffsofftzier heran und teilte 
ihnen mit, er ſei vom Kapitän beauftragt, ſich zu ihrer Unter⸗ 
ſtützung in der Nähe zu halten. 

Die Nagaſaki hatte geſtoppt und glitt nur noch langſam 
vorwärts. Da tauchte rechts rückwärts in ziemlicher Nähe 
ein großer Dampfer mit drei Schornſteinen auf, der bisher 

durch das Heck des Japaners den Blicken von Sanders und 
Stratoff verdeckt war. Als er auf etwa 500 Meter neben der 


Nagaſakt lag, wurde ein Boot zu Waſſer gelaſſen, das mit 


ſchnellen Ruderſchlägen näherkam. 


Der japanifche Offizier bedeutete Sanders und Stratoff, 
ihm zu folgen. Dann führte er ſie in die Steuermanns⸗ 
kabine, von wo ſie alle Vorgänge auf der Kommandobrücke 
wahrzunehmen vermochten. 

ter erſchien alsbald ein franzöſiſcher Seeoffizier, von 
ge Japanern begleitet. In korrekter 1 ging er auf 
en Kapitän zu, legte die Hand an die ütze und meldete: 


Deutſchen Rundich. 


Bromberg, den 11. D 


au 


ezember 


1924, 


„Oberleutnant Mangin vom Kriegsſchiff Inſernet der 
franzöſiſchen Republik.“ f 

Der Kapitän reichte ihm die Hand, tat aber, als ob er 
kein Franzöſiſch verſtände. Einer der fapaniſchen Offiziere 
machte den Dolmetſcher. 

„Was verſchafft mir die außerordentliche Ehre, einen 
tapferen Vertreter der hochberühmten franzöſiſchen Marine 
bei uns begrüßen zu dürfen?“ fragte der Kapitän. 

„Der Kommandant des Kreuzers Inferent hat mich be⸗ 
auftragt, Sie zu bitten, uns eine Durchſuchung Ihres 
Schiffes geſtatten zu wollen.“ 

„Ich weiß die au e ee Ehre Ihres Beſuches 
u ſchätzen“, ſagte der Japaner. „Mit Vergnügen werde ich 

hnen mein Schiff zeigen.“ | 

„Zu meinem Bedauern muß ich Sie darauf hinweiſen, 
daß ich leider Ihr Schiff dienſtlich durchſuchen Iaflen muß.“ 

er Japaner verzog keine Miene, ſondern behielt fein 
verbindliches Lächeln bei. 

„Darf ich die Gründe dieſes außerordentlichen Ver⸗ 
fahrens wiſſen?“ 

„Wir vermuten Konterbande bei Ihnen.“ 

„Soviel mir bekannt iſt, führt das glorreiche Frankreich 
augenblicklich mit keinem Staate Krieg.“ 

„Krieg führen wir allerdings nicht“, entgegnete der 
Franzoſe. „Aber mit unſerem alten gemeinfamen Gegner 
Deutſchland befinden wir uns immer noch in einer Art von 
latentem Kriegszuſtand. Wir haben nun die begründete 
Vermutung, daß ſich auf der Nagaſaki eine Anzahl Deutſcher 
befindet, die ſich gegen Frankreich vergangen 15 und die 
ein Flugzeug namens Schwalbe bei ſich führen, auf das 
Frankreich Anſprüche erhebt.“ 

„Ich weiß von keinem Deutſchen an Bord“, ſagte der 
Japaner. „Sie können meine Schiffsliſten einſehen.“ 

Der Franzoſe wurde dringlich. i 

„Daß in Ihren Liſten nichts zu finden iſt, halte ich fur 
möglich. Um ſo mehr muß ich auf einer genauen Unter⸗ 
ſuchung des ganzen Schiffes beſtehen. Außerdem erſuche 
ich 1 jeden funkentelegraphiſchen Verkehr ein⸗ 
zuſtellen. 

„Wir befördern dringende Privattelegramme nach 
Tokio, die ich nicht ohne Grund verzögern kann.“ 

„Der Grund iſt vorhanden“, fagte der Franzoſe. „Be⸗ 
fehl meines Kommandanten.“ a 

„Mir hat außer meinem Schiffsreeber nur Seine Male⸗ 
ſtät der Mikado zu befehlen.“ 5 . 5 

„Dann mache ich Sie auf die Folgen aufmerkſam. 

„Worin würden dieſe beſtehen?“ r 

„Wir laſſen ein größeres Kommando an Bord der Naga⸗ 
ſaki gehen, das die Apparate beſetzt und die Durchſuchung 


vornimmt.“ . 
Der Kapitän beauftragte ſeinen Erſten Offizier mit 
einem Befehl. Er ſelber verharrte ſchweigend mit feſtge⸗ 


frorenem Lächeln. Der Offizier kam zurück. 


„Iſt die Funkentelegraphie eingeſtellt?“ fragte der 
Franzoſe. ; > 

„Es wird ſofort geſchehen. 

Vom franzöſiſchen Kreuzer ber erfolgte ein neuer 


Kanonenſchuß. 

3 ſofort mit Telegraphieren aufhören“, rief 
der Franzoſe erregt. 

„Es geſchieht bereits“, ſagte der Japaner. 

Ein neuer Schuß des Infernet erfolgte, gleich darauf ein 
weiterer. Fünfzig Meter vor der Nagaſakt ſpritzte eine 


haushohe Waſſerſäule auf. 

Jetzt ſchrie der Franzoſe: 

„Stellen Sie Jofort das Telegraphieren ein, oder Sie 
werden beſchoſſen. N a 


. 


Der Japaner verzog keine Miene. Nur Tein liebens⸗ 
würdiges Lächeln war verſchwunden. Ein Matroſe kam und 
brachte eine Meldung. Der Japaner wandte ſich an den 
franzöſiſchen Offizier: 

„Sie dab en Glück. Das letzte wichtige Telegramm iſt 
abgegangen.“ 

„Warum ſoll das ein Glück für mich ſein?“ fragte der 
Franzofe argwöhniſch. 

„Weil ich ſonſt weiter telegraphiert hätte. Dann würde 
Ihr Schiff vielleicht geſchoſſen haben, und Frankreich wäre 
in eine ſehr unangenehme Lage gekommen.“ 

„Frankreich wird aus jeder noch ſo unangenehmen 
einen würdigen und ehrenvollen Ausgang finden. Es alt 
niemand in der Welt, den wir zu fürchten brauchen, 2 
wir auf dem Boden des Rechts ſtehen. Darf ich Sie jetzt 
bitten, mir und meinen Leuten die Unterſuchung Ihres 
Schiſſes zu geſtatten?“ 

ch kann niemals etwas aehatten. was der Wurde 
Nippons zuwider in 
fo Eie n fi?“ 
er Aral fchelle verbindlich, ohne eine weitere Ant⸗ 
u geben 
ann ift mein Auftrag beendet,“ ſagte der Frangoſe, ſich 
. „Das Weitere wird ſich zeigen.“ 
Schrittes verließ er die e el r f und 
fuhr Laa darauf mit ſeinem Boote 
a Br wird geſchehen?“ fragte Strato feinen japaniſchen 
eiter. 


„Sie werden mit einem größeren Kommando wieder 
kommen und die Marn durchſuchen.“ 
0 wenn fie uns finden?“ 
Man muß Zeit gewinnen. Unſer Kapitän weiß, was 


wort 


e ſich denn alles von bieſen Franzoſen ge» | 


15 fien Si 
fallen laſſen? 3 Sanders. 
rung zuckte mit den Achleln. 
Nach kaum zwanzig Minuten näherten ſich fünf Boote 
mit franaöfifchen Matrofen der Nagafaki, die jetzt in kaum 


n Waſſer ganz ſtill lag. Sie — das Deck. 

terer errang 2 ante dem Komman⸗ 

anten. Niemand antwortete. Auch alles Rufen nach dem 
ommandobrücke 


Dolmetſcher war — und auf wi. 
befand öſiſch verſtand. 


ſich ein nicht Franz 
Einen ce erat ente die franzöſiſchen Offi⸗ 
ziere, worauf der Fü De kurze Befehle gab. Das Kom⸗ 
mando verteilte erg Steuerhaus und Kom⸗ 
mandobrücke wurden ur a 
ert. Dann begann ein gan 
aſſagtere, dem ein Durchſu 
Sanders, Stratoff und wur 
unter der Menge, die voll neugierigen Erſtaunens die Vor⸗ 
gr kritiſterte. Das 8 ſich recht ſchwierig, 
einer der — 3 öfiich oder Engliſch — 
rang Pe verdächtig erſcheinende Inder verhafteten die 
ranzoſen 
Nach mehreren Stunden erſt kam Stratoff an die Reihe. 
Sein Paß ſchien in Ordnung, fein Kalmückengeſicht bot nichts 
Auffälliges. Anders bei Sanders. Ein franzöſiſcher Maat 
2 9 in gg wer an und fuhr ihm unver⸗ 
tet über das Triumphierend zeigte er feinem 
Segen die — bie das Taſchentuch gelb gefärbt hatte. 
Sanders wurde ergriffen und leugnete nicht weiter. Da⸗ 
gegen verweigerte er jede Auskunft über ſeine Kameraden. 
1 ein leiſes Zittern den Dampfer. 
Die Maſchinen gingen Er ya Turbinen drehten, und ang» 
ſam u die Mar f 
ia Aob?” Hen ee * ae Offisier. 
de 9045 ftand der japaniſche 
Kapitän vor ang 


„Das will ich Ihnen Kam, mein verehrter Herr Kame⸗ 
rad“, ſagte der Japaner i * send 1 
Panzerkreuzer Seiner Majeftät Kurama hat unfe re Tele 
gramme aufgenommen und unterhält ſich ſoeben — Funk⸗ 
ſpruch mit dem Infernet. Ich beeile mich der BEER 
entgegenzufahren, um feine Befehle, die für mich all 
Geltung Ne auszuführen.“ 

Er deutete nach Weſten, wo ſtarke Rauchwolken eines 
eilends herannahenden 2 Sale re waren. 

„Laſſen Sie bitte ſofort ſtoppen, damit wir von Bord 
gehen können“, rief der Franzoſe erregt. 

„Es tut mir aufrichtig leid, Ihrem Wunſche nicht zu ent⸗ 
sprechen. erhielt vom Kurama einen der 
mir beſiehlt, Sie alle mit mir nach Tokio zu nehmen. Dort 
dann man Sie dem franzöſiſchen Konſulat zur Verfügung 

n.“ 

„Eine derartige Beleidigung werden wir nicht auf uns 
ſitzen laſſen“, ſchrie der Franzoſe. „Wie konnten Sie über⸗ 
* 5 Telegramm empfangen, wo wir die Funkenſtation 


8 folgen follte, 


— 


aniſcher Begleiter ſtanden 


kombinierten Anariff der Über» und 


„Ich erlaubte * bei Annäherung der Aurama, Ihre 
Leule durch ſreundl edung zu veranlaſſen, f 
kurze rn in 15 dene e. au beg ce een 

eeleute widerrechtli d 
Gewalt eingeben 2 5 der Franzoſe. ö 
hoffe, daß es ohne Gewalt ging, und vermute, da 
ee widerrechtlich war“, ſagte der Japaner, höfli 


Unterdeſſen war die Nagaſaki bereits in 
kommen. Der Franzoſe ſah ſich nach ſeinem — — 
der langſam folgte 


rum leben die Unſeren nicht?“ rief er ratlos. 


„Weil eine Salve der Kurama Ihren vier⸗ 
tauſend Meter Tiefe befördern würde“, ſagte der aniſche 
Kapitän. „Ich bitte Sie, Herr Kamerad, ſich in die Funken⸗ 


zn begeben zu wollen. Von dort können Sie mit 
Ihrem 


ſprechen.“ 
Wutſchnaubend rannte 85 Franzoſe ab. 


In der Downing Street = liegt ein prächtiger 
Renatſſancebau, wo die Fäden der hohen Politik des 9575 
umfaſſenden Inſelreiches zuſammenlaufen. Hier, in einem 
mit ſolider Pracht eingerichteten Raume IS: Foreign Office, 
hatte der Leiter der engliſchen Außenpolitik den Admirali⸗ 
lätslord und den Chef des Generalſtabes zu einer Be⸗ 
i 3 


markante, glattraſierte t des Miniſters zeigte 
die . rotbraune gen & eichen feiner. eifrigen 
Tätigkeit auf dem Golf Link 8 der Jagd auf die Moore 


Na des ſchottiſchen Hochlandes. Sein Leben war dem 
t geweiht, und auch die Politik betrieb er ſportsmäßig. 
enn er arbeitete, ſo geſchah es mit . Intenſität, 
25 niemals bis zur Jan 24 i Er — 15 ſchadet 
acen“, war a spruch. o erhielt 
ſtets friſch und elaſtiſch. e 
Als die beiden Militärs Platz genommen hatten, 
er zunächſt etwas umſtändlich ſeine kurze Shagpfeife 
8 del Ste * 3 ft traulichen Unterredn 
reng ver redun 
weil einige Nachrichten 2 die . Intereſſe zu % 
regen imſtande find.” 
Er machte ein Dutzend ſchneller Züge aus leiner Pfeife, 
um fie gebührend anzufeuern, dann fuhr er fort 
„Der franzöſiſch⸗apaniſche Du chenfall iſt Jönen aus 
den Morgenblätern bekannt. Unſer Botſchafter aus Tokio 
meldete dazu folgende Ergänzungen: 
Trotz aller Drohungen des franzöſiſchen Kreuzers 


au 


zwangen die Nr die ee Frifenmannicaft, die 


ſich an Bord der „Nagaſaki“ geben hatte, auf dieſem 
Schiff zu bleiben und die Fark SH Japan fortzuſetzen. 
Die bedrohliche Nã des japaniſchen Panzerkreuzers 

urama” hielt die Franzoſen von jeder Tätlichkeit ab. 

ſtern nachmittag landete der japauiſche Paſſagierdampfer 
in Tokio, wo die franzöſiſchen Seeleute unter dem Johlen 
einer großen Volksmenge in ihr Konſulat verbracht wurden. 

Dieſes iſt der kurze Sachverhalt. Was daraus folgen 
wird, werden wir bald wiſſen.“ Er wandte ſich an den Chef 
des Generalſtabes: „Ich frage Sie nun, meine Herren, welche 
Folgerungen wir aus der zu erwartenden Mißſtimmung 
zwiſchen unferen ehemaligen Verbündeten ziehen ſollen?“ 

„Frankreich legt ſich ſelber die Schlinge immer feiter um 
den Dals“, ſagte der Generalſtabschef. jald iſt es jo weit, 
daß wir fie endgültig zuziehen können, ohne daß ein ein⸗ 
ziger Staat uns daran hindern wird.“ 

„Wir müſſen den paſſendſten er abwarten“, 
meinte der Sg vorſichtig. „Englands Mühlen mahlen 
langſam, aber ſicher. Sind wir der ungeheuren Macht 
Frankreichs gewachſen? Denken Sie an die Fig an bie 
Unterfeebonte, an das gewaltige franzöſiſche Heer! Denn 
den erſten Stoß müſſen 1 allein führen. Dann erſt werden 
die anderen nachkommen, uns zu helfen.“ 


„Binnen 48 Stunden iſt Frautreichs Flotte vom Ozean 


fortgefe t“, ſagte der Lord⸗Admiral. a 
glaube, daß auch der Landkrieg zum ſchnellen Ende 

füpsen wird“, fügte der General hinzu. „Deutſchlands Bes 

kerung iſt der Frankreichs um faſt i ein Drittel überlegen. 
And alles, was den Deutſchen an Bewaffnung und 
rüſtung fehlt, werden wir ihnen verſchaffen. Bereits jetzt 
find wir imſtande, mit unſeren Reſervevorräten ein fremdes 
Vier⸗Millionen⸗Heer aufzuſtellen. Noch ein Jahr weiter, 
und wir können die doppelte Menge liefern. 

(* in einm ar geht es los“, ſagte der Lord mit 
finfterer Berbiſſen 

„Das hade ich mich geſagt,“ rief der Miniſter nder al 
eh bitte Sie, meine Herren, ſich auf 1 2 lich 
vorzubereiten. Zu dieſem Zwecke erſuche en aim, 
mir einen detaillierten Plau voraule 5 152 fie ſich einen 
nterſeeflotte in Ver 


8 1 das 


bindung mit den Luftſtreitkräften denkt. Desgleichen erbitte 
ich vom Generalſtab einen Feldzugsplan zu Lande. Hierbei 
telle ich zur Erwägung, ob es nicht vielleicht vorteilhafter ift, 
wenn Deutſchland zunächſt ſtreng neutral bleibt. Wir können 
. und Ausrüſtung der 
deutſchen Armee in die Hege I eiten. Sobald dieſes vollendet 
st, fäbzt unfere 8 mit der engliſchen Armee 
ab und landet in den deutſchen Nordſeehäfen. Die Deutſchen 
7 — unterdeſſen zur Wahrung ihrer Neutralität eine ſtark 
befeſtigte Stellung in einiger Entfernung von der neutralen 
Zone a nter der wir unferen Aufmarſch bewerk⸗ 
— Glu efer Plan, dann halte ich Frankreichs 
. in wenigen Wochen für ſicher.“ 


lfortſetuna ſolat.) 


Die Blumenfrau des Rajah. 


Andiſche Skizze von Friedrich Franz von Conring. 


höchſter Erregung, jedes Wort in ſich einfaugend, 
ſaß Bar N und bangte um den Ausgang des e 
8 Angeklagter, nicht als Staatsanwalt und nicht 
Dieter, aber als derjenige, der als 5 
enneſt gefaßt. Es „ ſich nun, ob er feſt 
genug zugepackt. Hatte er das nicht getan, ſo waren alle 
eine Hoffnungen vernichtet, in Indien in eine höhere Stel⸗ 
ung zu kommen und damit ſeine Braut, die ſeiner in 
England harrte, heimzuführen. 

Er war ein herzensguter Menſch und wünſchte niemand 
den Tod. Dieſe Freveltat aber forderte ans Hier war 
eine eng: ige einem Rafah zu zeigen, a — einen 

len gab wie den ſeinigen — den des Geſetzes. 


Hall muſterte von neuem wie ſchon vorher in ſechzehn 
langen Sitzungen die Geſichter des Angeklagten 9 * der 


eugen. Ja, er grub feine blauen Augen förmlich in ihre 
Braunen ichter, um ihnen das Geheimnis von Mund, 
Augen und Stirn zu leſen. Aber ſo undurchdringlich wie 


indiſche Denkungsweiſe jedem Europäer, fo undurchöring⸗ 
lich ig dieſe Geſichter. 2 
8 ſte immer von neuem und der Reihe nach. 
n Thronfolger des Kali, den Chandra Raja, dann 
deſſen neſtrologen. den Venkata Saftıt, die Dienerin 
. den Koch Jagannadham und den Poloſtbeamten 


nr die Geſichter blieben ſtumm 
Da durchforſchte Dick Hall von neuem ſeine Tat 3 
ihre Vorgeſchichte und frug ſich zum hundertſten Male, ob 
er wirklich gehandelt habe und fein Glück und das 
feiner Braut Teichtfiniig auf das use geſetzt? Denn 
wurden jene nicht des Mordes überführt, jo war feines 
Bleibens nicht länger in Indien. Das war ausgemacht. 
Es war eine glühend heiße Julinacht geweſen, fo 
Be, wie fie nur Indien kennt, nachdem eine er⸗ 
rmungsloſe Sonne am Tage mit Millionen Fackeln alle 
— zu Roſtbraun gebrannt. Da hatte er a 15 den 
rten in die Hängematte gelegt und vergebens chlaſen 
verſucht. Die ee zu groß und der onen faſt fo 
blendend und hell wie die Sonne. Ein glaubte er ein⸗ 
been, da weckte an A heilige Kuh des Siva, die in 
den Garten gebro zn um dort im Schalten der 
Kakaonußpalme zur Ruhe nieberzulegen. 


tafifehe S En 3 en Da ar er eine Stimme. 

Erſt glaubte er, er babe Aber er hörte fie 

von neuem. Und 83 N dle Worte: „Hor“ mich! 
mich, Sahib! iſt ein Verbrechen im ange- 

Schließlich a er ſich auf und ſah nun einen Priefter 
neben ſich ſtehen. r hatte einen g Kopf, eine 

anz ausgemergelte * und war 916 auf einen Lenden- 

rz vollſtänbig nackt. 

„Warum kommſt du jetzt mitten in der Nacht?“ 
„Wann oll ich denn kommen, Herr, ohne Argwohn zu 
erregen?“ 
„Was iſt denn 8 
Gange.“ 

„Erzähle!“ 

Der alte Maun ſetzte Ah nun nach Buddas Vorbild mit 
urtergeſchlagenen Beinen in das Gras, und zwar ſo, daß 
der Mond ihn voll beleuchtete. Hall konnte jede Runzel 
feines Geſichts, jede Rippe ſeines mageren u und jede 
Kugel feiner Kette ſehen, die er um den Hals trug. 

„Die Sache iſt die“, ſagte er: „Lajvantt Rant, die erfte 
Frau des etwas ſchwachſinnigen Gadi, hat keine Kinder und 
wenn das Blumenweib des Gabi, Parbutit eine 


& Y 1 Raut, 
zweite Frau, auch keine Kinder Bat, fo bleibt Chandra Rafa 


— Thronfolger.“ 

"a ve gi 

ckte. 
3 fuhr fort: „Nun iſt aber das Blumen⸗ 
ee ter Hoffnung. Alſo mußte fie beſeitigt werden. 
Und das geſchieht ſeit drei Monaten mit Gift. Vielleicht 
iſt ſie ſogar jetzt, da ich ſpreche, ſchon tot.“ 

Hall, der bei Abweſenheit ſeines n zufällig 
der Verantwortliche war, überlegte, was hier das Richtige 
zu tun ſei. Die Inſtruktion lautete: 2 dem Palaſt 
gegenüber“, und ſein Gefühl befahl zu handeln. 

Er durchforſchte das Geſicht des Srieiterh. Sprach der 
auch die Wabrheit? Und wenn er gelogen und Hall handelte 
ohne zwingenden Grund? 

Schließlich entſchied er ſich und 1 Geh jetzt und 
gleiche S er Blumenweid morgen noch lebt, ko omme um die 
gleiche S 

Die en m — 5 1 2 um gleich zu handeln. 

In der nächſten N rg Sm Stunde kam der 
ur zurück und 8 „Das menweib iſt tot 

Hall war betroffen. Das hatte er nicht erwartet. Es 
brauchte lange, bis ihn die Erwägung beruhigte, daß ſie 
auch die Nacht vorher nicht mehr zu retten geweſen. Zu⸗ 
nächſt geh jetzt all feine Gedanken der Sühne dieſes Ber- 
brechens, dem Wunſch, dem Geſetz Achtung zu Sandalen 

So frug er denn nach langem Schweigen: „Wann wi 
die Leiche verbrannt?“ 

„Morgen nachmittag um vier Uhr. Im Gath.“ 

„Gut“, ſagte Hall, „du kannſt jetzt gehen“, dann über⸗ 
legte er ſich ſeinen Plan bis ins kleinſte. Am nüchften Nach⸗ 
mittag, wenn die Leiche zur Verbrennung nach dem Gath 
überführt wurde, wollte er den Zug, den natürlich Bewaff⸗ 
nete ſchützen würden, angreiſen. Wollte die Leiche vom 
Wagen nehmen, ſie unterſuchen laſſen und dann mit dem 
Beweis in Händen die Anklage erheben. 

Was er wollte, war kühn und überaus 4 Er 
wagte ſein Leben, ſein Amt und ſeine Liebe. fühlte aber, 


2 unterbrach ſich und frug: „Dat 
en * 


er durfte nicht anders handeln, er mußte es wagen. 


Am nächſten Nachmittag hielt er zu Pferde vor den be⸗ 
rittenen 3 und erwartete den Zug, der ſich langſam 
herauwälzte. 

Wilde Muſik, Blumen, Blumen, Blumen! Bunte Tücher 
und eine große Menſchenmenge. Und in der Luft krächzende 
Raben. Krieger in 1 Rüſtung und Prieſter mit 
Blumengirlanden um den Hals. Wilde Muſik und bunte 
Tücher. Und an der Spitze Fackeln. — 

Es war ein Wagnis. { 

Als der Zug noch len fünfaie Schritte entfernt war, ga⸗ 
loppierte er mit 4 ten auf die Inder los, rierte 

vor den Fackeln, ſchrie „Halt!“ und verlangte die Heraus⸗ 
— der Leiche, da Mordverdacht vorliege. Als ihm nicht 
gehorcht wurde, gab er Befehl, den Wagen den Indern zu 
N So und ihn zum Krankenhaus zu bringen. 

Die Inder Fluchten, geſtikullerten und 3 durch⸗ 
einander. Man drängte und ſtieß ſich. Schließlich kam eß 
zum Kam Die Poliz drehten die Gewehre herum 
und bald hatten fie den Wagen frei. 

„Nun im Galopp zum Krankenhaus 

Er ſelber und zwanzig Mann Bilbeten die Nachhut. 
Steine flogen um ſie erg und einem Polizisten Es 
ſchmetterten fie — Schade Er 


ſelder wurde von 
3 ddr ſneplich kam er er ana 
mit a Leiche . das Krankenhaus. 
Die u chung ſtellte dann nmandire Vergiftung 
durch Arſenik 
Soweit war die Schlacht gewonnen, aber er hatte nicht 
mit der Schlauheit der Inder gerechnet. 
Die Angeklagten und ſämtliche Zeugen beſchworen, daß 
das Blumenweib felber Arſenik genommen, um ſchöner aus⸗ 
ehen und niemand konnte ihnen beweiſen, daß ſie die 
Anwahrheit ſprachen, obgleich es jeder wußte. 
na Rat e Bone e Der denen e 
er Prozeß dank der Ge eit des Vo 
a. en eg angekommen und der Ausgang auf 
des Meſſers Schneid 
Er bat plötzlich die Dienerin Pontab, ibm doch das 
Arſenikflakon zu zeigen, das das Blumenweib gekauft, und 
aus dem es Arfenik entnommen. Das Flakon wurde ge⸗ 
om 222 Be 5 n beſchwor, es ſei das Fläſchchen, das 
re Herrin aucht. 
Sie und keiner der Angeklagten und Zeugen ahnte den 
Orund dieſer Fragen. 
andere Dienerinnen beſchworen das gleiche. 
reichte der Vorſitzende das Fläſchchen dem an⸗ 
weſenden Gerichtsarzt und frug, was das für Arſenik ſei? 
Dieſer unterfuchte es und ſagte, es ſei gelbes. 
Hall begriff ebenfalls nichts von dem Vorhaben des 
Vorſitzenden und glaubte ſich ſchon verloren, da Tante der 


Vorſitzende, nachdem er aus den Akten ein Blatt heraus⸗ 
geſucht, mit erhobener Stimme: „Nachdem wir feſtgeſtellt 
haben, daß das Blumenweib gelbes Arſenik gekauft, mache 
ich nunmehr die Mitteilung, daß in ihrem Magen weißes 
Arſenik gefunden iſt.“ a 
Nun geſtand auch der Koch, um ſein Leben zu retten, 
und denunzierte ſeinen Herrn und den Aſtrologen. Der 
Thronfolger wurde verbannt und der Aſtrologe zum Tode 
verurteilt. 
Von Hall aber hat man niemals wieder etwas gehört. 
Am Tage nach dem Prozeß verſchwand er ſpurlos. 
Vielleicht wüßten die Krokodile des Raſah zu erzählen, 
wo er geblieben iſt — wenn ſie ſprechen könnten 


Der Kaſtanienhändler. 
; Von Martin Feuchtwanger. N 


Um die ſchädlichen Einflüſſe des kapitaliſtiſchen Zeit⸗ 
alters von ihm fernzuhalten, laſſen wir unſeren Sohn im 
unklaren darüber, ob man ſich für hundert Mark eine Villa 
kaufen kann, ob ein ſilberner Löffel mehr wert iſt als ein 
Stückchen Schokolade, ob man mit Hilfe einer Million ein 
Haus erſtehen kann. 8 

Trotzdem kommt der hoffnungsvolle Bengel eines ſchönen 
Tages mit der Erklärung nach Hauſe: „Du, Vater wenn 
du Kaſtanien hätteſt, viele Kaſtanien, ein ganzes Zimmer 
voll Kaſtanien, dann wäreſt du ein reicher Mann!“ 

„Wieſo denn?“ f 

„Hansjürgen hat es mir erzählt. Die Tiere im Zoolo⸗ 
Hader Garten freſſen gerne Kaſtanien. Im Zoologiſchen 

arten kann man die Kaſtanien verkaufen. Für eine Tüte 
voll bekommt man zehn Pfennige.“ 


Hangjürgen, Kapitaliſt, Spekulant, was Haft du ange ⸗ 


ſtellt! Mein Sohn Peter ſpricht nur noch von Kaſtanien. Er 
träumt von den Kaſtanien. Wenn ich nach Hauſe komme, 
empfängt er mich an der Türe mit der Frage, ob ich Kaſta⸗ 
nien gefunden hätte; wenn ich fortgehe, ermahnt er mich, 
auf der Straße Kaſtanten zu ſuchen. Er kommt von der 
Schule zu ſpät nach Haufe, da er die Alleen nach Kaſtan ien 
durchſtreift. Er macht ſeine Schularbeiten nicht mehr ordent⸗ 
lich, denn er denkt nur an feine Kaſtanien. Er treibt ſich, 
wenn es dunkel wird, auf den Straßen herum, um in Privat» 
gärten Kaſtanien zu ſtehlen. FR ; 
„Wieder drei Stück,“ ſagte er, und feine Augen leuchten, 
„und Dinger ſage ich dix, Vater ſo groß!“ Er wiegt ſeine 
Kaſtanien in der Küche. Zwanzigmal am Tage. Ein Fünf- 
ziggrammſtück und ein Zweihundertgrammgewicht hat er be⸗ 
reits verloren. Während des Wiegens ſind der Köchin 
Kaſtanien in den Kuchenteig gefallen. Die Köchin hat meiner 
Frau erklärt: „Entweder hört der Junge auf, Kaſtanien zu 
wiegen oder ich gehe.“ Da er jetzt tagsüber keine Kaſtanten 
mehr wiegen darf, wartet er, bis die Köchin im Bett liegt. 
Dann ſchleicht er ſich im Nachthemd in die Küche, um zu 


wiegen. 

Endlich iſt der entſetzliche Moment eingetreten: „Vater, 
jetzt habe ich ſechs Pfund zuſammen. Sechs Pfund! Das 
Pfund zehn Pfennig! Macht e een n Heute nach⸗ 
mittag gehe ich in den Zoologiſchen Garten und verkaufe die 
Kaſtanien.“ Meine Frau ſieht mich ängſtlich an. Der Junge 
kann doch nicht im Zoologiſchen Garten Kaſtanien hauſieren 

ehen. Ich ſuche ihm den Gedanken auszureden. „Was fällt 
ir ein, Peter. Kein Menſch will Kaſtanien. Das hat gar 
keinen Zweck, du brauchſt nicht erſt groß hinzugehen. Es 
kauft dir doch keiner die Kaſtanien ab!“ — „Glaubſt du? Du 
wirſt ſehen, Vater, ich wer de fie verkaufen.“ Der Junge 
wird in der Tat in den Zoologiſchen Garten gehen und 
ſeine Kaſtanien feilbieten. „Wenn meine Freundinnen das 
8 en, bin für das ganze Leben blamiert“, ſagt meine 
rau. Schließlich finde ich einen N „Peter“, ſage 
ich, „ich kaufe dir deine Kaſtanien ab. Sechs Pfund für 
chzka Pfennige.“ 

Peter iſt einverſtanden. Er übergibt mir ſechs Zigarren⸗ 
ſchachteln voll Kaftanien und fordert mich auf, fie ſeden Tag 
zu begießen, damit ſie nicht trocken werden. Dann ſtürzt 
er fort und kauft ſich für ſechzig Pfennige Schokolade. „Gott 
ſei Dank!“ atmet meine Frau auf, „endlich hat die Kaſtanien⸗ 
fucherei ein Ende. Das war ja entſetzlich.“ 

Am nächſten Morgen klingelt es. „Ein kleiner Junge 
will Sie ſprechen“, meldet mir das Mädchen. Ein achtjähri⸗ 
ger Knirps erſcheint, bepackt mit Zigarrenkiſten, und zählt 
mir acht Schachteln vor. „Acht Pfund“, fagt er, „und morgen 
bringe ich noch mehr.” — „Sehr ſchön! Aber was ſoll ich 
damit?“ — „Abkaufen“, antwortet der Knirps. „Peter ſagt 
doch, Sie kaufen Kaſtanien. Das Pfund zu zehn Pfennig. 
— 1957 acht Pfund, gut gewogen, und morgen bringe ich noch 


Nach einer halben Stunde kommt ein 
und bringt fünf Schachteln, ein vierter neun 


weiter Junge 
achteln. Im 


Laufe des Tages erſcheinen vierzehn Jungen und alle kün⸗ 
digen mir freudeſtrahlend an, daß ſie in den nächſten Tagen 
noch mehr bringen werden. 

Ich mache meinem Sohn einen Heidenkrach und verheiße 
ihm eine tüchtige Tracht Prügel für den Fall, daß noch ein 
einziger Junge zu mir mit Kaſtanien komme. Peter zieht 
mit traurigem Geſicht ab. 

Am nächſten Tag aber kommt er mit leuchtenden Augen 
aus der Schule. „Nein, Vater, du brauchſt keine Angſt zu 
haben; es wird keiner mehr zu dir kommen. Aber trotzdem 
wirſt du deine Kaſtanien bekommen. Ich habe ſie für dich 
den Mitſchülern abgekauft. Zweiundvierzig Schachteln be⸗ 
kommſt du heute. Alle Kaſtanien meiner Klaſſe und morgen 
kommen die Kaſtanien der Serta an die Reihe. Vater, du 
8 machen, die haben zuſammen mehr als hundert 

achteln 


Danke ſcheen! 


Jun meiner Vaterſtadt waren, als ich ein Kind war, ſelbſt 
die beſſeren Häuſer noch unverſchloſſen, und die Bewohner 
konnten dennoch um ihrer Habe und ihres Lebens willen be⸗ 
ruhigter ſein, als die Mieter der großſtädtiſchen Kaſernen 
mit allem Komfort es heute ſind, bei denen der Portier erſt 
nach dem Läuten einer Klingel Einlaß gewährt. Ein ſolcher 
exiſtierte nur in den ſeltenſten Fällen. Und Marmortrep⸗ 
penhäuſer und mit Teppichen belegte Stufen wären in einem 
Miethauſe nicht zu finden geweſen. Die meiſten Treppen 
waren aus ungeſtrichenem Holz, und jeder Mieter hatte die 
Verpflichtung, den Treppenteil, der zu ſeiner Wohnung 
führte, täglich zu fegen und einmal wöchentlich zu ſcheuern 
und mit weißem Sand zu beſtreuen. Wenn man es nicht 
ſelbſt tun wollte, verrichtete eine arme Frau für wenige 
Pfennige dieſe Arbeit. In meinem Elterhauſe beſorgte dies 
ein altes Weiblein, das Mariechen, das wegen ſeiner Zuver⸗ 
läſſigkeit und Freundlichkeit allgemein beliebt war. Ver⸗ 
reiſte eine der Hausfrauen, fo hatte das Martechen auch die 
ehrenvolle Aufgabe, falls kein Mädchen in der Wohnung 
zurückblieb, die Blumen zu gießen und den Ehemann oder 
einen erwachſenen Sohn zu betreuen, die aus irgend einem 
Grunde daheim geblieben. Beſonders ängſtliche Gemüter 
aber konnten ſich zu einer Reiſe nur entichließen, wenn das 
Mariechen in der verlaſſenen Wohnung ſchlief. 


Dieſes alte, verhutzelte Weiblein ſich als Schutz oder Ab⸗ 
ſchreckungsmittel wider einen räuberiſchen Einbruch vorzu⸗ 
ſtellen, iſt freilich ein beluſtigender Gedanke. An einem 
Sonnabend nun hatte das Mariechen ſchon die unterſte 
Treppe fertig gereinigt, hatte von ihrer Auftraggeberin als 
Dank außer den üblichen zwei Groſchen in der Küche noch 
ein Frühſtück erhalten und hatte gerade die zweite Treppe 
mit einer Flut von Waſſer überſchwemmt, als von oben ein 
Mann herabkommt, der außer einer ſchweren Laſt auf dem 
Rücken noch ein Paket von Rieſenformat mit ſich ſchleppt. 
Beide Packen waren von einem dunklen Tuch umhüllt, wie 
man dies früher häufig bei Wäſche⸗Hauſierern oder bei den 
Hausdienern großer Geſchäfte ſah. „Ach, warten Sie ein 
biſſel“, ſagte das Mariechen, das mit Inbrunſt ihrem Reini⸗ 
gungsgeſchäft oblag. Treuherzig erwiderte der ſchwer⸗ 
bepackte Mann: „Ja, ja, nähmen Se ſich ock Zeit. Ich warte 
ſchun.“ Das fleißige Weiblein aber beeilte ſich, durch ihren 
Scheuerlagpen die Flut zu dämmen. Als ſie die Treppe 
halbwegs trocken gewiſcht hatte, wollte ſie ſich für das ge⸗ 
duldige Warten erkenntlich zeigen und erbot ſich, dem Manne 
den ſchweren Pack, von dem er ſeinen Rücken ein wenig ent⸗ 
laſtet hatte, zuzureichen. „Danke ſcheen!“ „Bitte ſehr.“ Daz 
Mariechen ging an den nächſten Treppenabſatz und ſo immer 
weiter bis alle Stufen geſcheuert und getrocknet waren. 

Welcher Schreck aber, als das alte Mütterchen in die 
Wohnung im dritten Stock kommt, die fie zu betreuen hatte! 
Da lagen überall Sachen herumgeſtreut. Kommodenſchube 
waren halb herausgezogen, Schranktüren ſtanden offen. Kein 
Zweifel: der Mann, dem ſie freundlich ſelbſt noch die Laſt 
aufgeſchnallt hatte, war oben in der Wohnung eingebrochen, 
indes ſie ihr Frühſtück aß, und hatte, was ihm begehrens⸗ 
wert war, mitgehen heißen. Das arme Weiblein war tot⸗ 
traurig und unglücklich. Endlich raffte ſie ſich auf und brachte 
die unglückſelige Nachricht zu den anderen Mietern, die zur 
Polizei liefen und der Alten Troſt zuſprachen. Nach einigen 
Monaten wurden einige der geraubten Sachen von der Kri⸗ 
minalpolizet entdeckt und dem rechtmäßigen Beſitzer zuge⸗ 
ſtellt. Das Mariechen aber betreute keine Wohnung mehr, 
auch wenn man ſie königlich zu belohnen verſprach. Und ihr 
Mißtrauen gegen fremde Leute, denen ſie im Hauſe begeg⸗ 
nete, iſt ſie nie mehr los geworden. K. G. 
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